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Auf der Geschichte der Nibelungen liegt ein uralter Fluch und ihr Schatz zieht jeden Menschen ins Verderben, der nach ihm sucht.


Valentins Mutter Ellinor hatte die jungen Leute in Südtirol gewarnt. Als diese Warnung bittere Realität wird und Jassie auf Burg Dornsberg in einen Abgrund stürzt, will ihre Freundin Leo von der Suche nach den fehlenden Seiten der berühmten Nibelungenschrift J nichts mehr wissen. Weder die geheimnisvolle Büchse aus dem Mittelalter, die Jassie bei ihrem Sturz fest in den Händen gehalten und um die Leo so gekämpft hatte, noch die Fahndung nach der rothaarigen Amerikanerin, die für den Tod von drei Menschen verantwortlich ist, interessieren die junge Frau. Leo Ennemoser will nur eines - ihre beste Freundin wiederfinden.


In Wien erfahren Leo und Jassies Freund Lukas von der esoterischen Stadtführerin Theresia, dass Jassie gelähmt ist, ihr Studium abgebrochen hat und in einer Klinik am Bodensee behandelt wird. Die Freundin ist völlig verändert, kühl und abweisend. Doch dann taucht die verloren geglaubte Büchse wieder auf und weder Leo und Lukas noch Jassie können sich ihrem rätselhaften Zauber entziehen. Die Suche nach dem Geheimnis der Nibelungenschrift beginnt von neuem! Aber die Amerikanerin verfolgt die Freunde schon in Wien und wird niemals aufgeben. Und dann ist da noch Valentin, der seit Wochen fieberhaft in den Kellern von Dornsberg nach der Büchse sucht. Geht es Valentin um historische Wahrheit, um die Liebe zu Leo oder doch nur um den Schatz der Nibelungen?




Die Handlung und alle lebenden Personen des Romans


sind frei erfunden, historische Personen und die Orte


des Geschehens dagegen nicht.
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BURG DORNSBERG


FREITAG, 19. OKTOBER 2012


Es war der richtige Augenblick, um zu verschwinden. Sie hatte es in dem Moment erkannt, als sie den Kastellan nach seinem Telefon greifen sah und sich keiner mehr einen Deut um ihre Waffe scherte. Alle waren zu der Stelle gelaufen, an der der Zaun gebrochen und Markus mit dem Mädchen in die Tiefe gestürzt war. Die jungen Leute, der Burgverwalter und eine Frau in Jeans und Lederjacke, die aus dem roten Auto gestiegen war und das Geschehen verstört verfolgte. Der Langhaarige war hinuntergeklettert und hatte gerufen, dass das Mädchen lebte. Und dass Markus tot sei. Da war ihr klar geworden, dass sie verschwinden musste. Sofort.


Sie hatte die Pistole gesenkt und war langsam rückwärts gegangen, die Anderen immer im Blick. Unterm Tor war sie stehengeblieben und hatte sich den Platz genau eingeprägt, an dem Markus und die junge Frau mit der Büchse in der Hand abgestürzt waren. Genau hier würde sie in den nächsten Tagen suchen, das Ding musste irgendwo zwischen Felsen und Gestrüpp im Burggraben liegen. Und wenn der Kastellan oder der Schreiner aus Latsch oder sonst jemand die Büchse vor ihr finden würde, dann begann die Hatz eben von vorne. Diese unerbittliche Jagd nach den verlorenen Blättern der Nibelungenschrift.


Sie war über den Hof der Vorburg gelaufen und durch eine kleine Pforte an der Westseite von Dornsberg geschlüpft, steile Stufen führten hier vom Burgfelsen hinab. Aber sie war nicht bis zur Straße abgestiegen, sondern auf halber Höhe einem schmalen Wanderpfad den Berghang entlang gefolgt. Jetzt stolperte sie über Wurzeln, wich stacheligen Sträuchern und tief hängenden Zweigen aus und musste sich immer wieder irgendwo festhalten, um auf dem feuchten Weg nicht abzurutschen. Den Rock hatte sie bis zur Taille hochgezogen, um besser laufen zu können. Aber ihre Schuhe mit dem hohen Absatz hielten sie auf, sie waren völlig ungeeignet für einen Waldpfad. Rittersteig hieß er auf der Wanderkarte. Sie verzog verächtlich die Lippen, als sie an den Namen dachte. Für die romantische Verklärung des Mittelalters mit Ritterspielen, Lagerleben und fiedelnden Bänkelsängern hatte sie nichts übrig. Genauso wenig wie für die Leidenschaft mancher Experten, die ihr ganzes Leben von der Vergangenheit bestimmen ließen. So wie Armin Mayr. Wie hatte er sie gelangweilt mit seinen Handschriften und Signaturen und diesen endlosen Geschichten über die Annenberger! Alles Leute, die längst tot und vergessen waren. Alles Bücher und Schriften die uralt waren und keinen Menschen mehr interessierten. Außer ihn selbst natürlich, den alten Mann in Roßhaupten, Markus Münch und diese fanatischen jungen Leute auf der Burg. Und den Auftraggeber in Amerika.


Ihr Blazer verfing sich an einem Busch und der feine Stoff zerriss, als sie zu heftig daran zerrte. Aber egal, dieses Kostüm würde sie sicher nicht ein drittes Mal tragen. Es war ja auch nicht die richtige Kleidung für die brave Schwester Elisabeth. Eine Nonne aus Deutschland, die ihren Jahresurlaub in einer billigen Pension verbrachte, um im Vinschgau zu wandern, Kirchen und Klöster zu besichtigen und ihre Glaubensschwestern in Meran zu besuchen. Die perfekte Tarnung.


Sie musste lächeln, als sie sich an den Blick ihrer Wirtin erinnerte, respektvoll und ehrerbietig. Diese Verkleidung als Nonne war das Beste, was ihr bisher eingefallen war. Hinter Schwester Elisabeth würde niemand die rothaarige Amerikanerin vermuten, nach der in ganz Italien gefahndet wurde.


Sie zog die Jacke aus und stopfte sie unter den Arm. Kein Fetzen durfte liegenbleiben, nichts durfte ihren Fluchtweg verraten. Sonst erinnerte sich vielleicht doch noch irgendein Wanderer an eine Ordensschwester mit wehendem Schleier, die gestern einen alten Bulli zwei Kilometer vor Dornsberg an der Straße geparkt hatte und dann zielsicher Richtung Burg marschiert war. Denn sie hatte nichts dem Zufall überlassen und sich Landschaft und Wege sorgfältig eingeprägt, bevor sie mit Markus nach Bozen gefahren war. Den Wagen hatte sie in der Nacht wieder an genau diesem Platz abgestellt, am Waldrand neben einer Viehweide. Vom Radweg an der Etsch und vom Dorf aus war er nicht zu sehen.


Es konnte jetzt nicht mehr weit sein, sie war schon gut 20 Minuten auf dem holprigen Pfad unterwegs. Aber sie musste ihr Auto erreichen, sich umziehen und losfahren, bevor die Polizei die Straße sperrte. Denn das würde nach dem Anruf des Kastellans mit Sicherheit als Erstes geschehen, alle Zufahrtswege nach Dornsberg würden überwacht werden. Und sie würde im Gefängnis landen.


Sie stöhnte leise. Wenn Markus sich nur nicht so dumm angestellt hätte! Dann säßen die jungen Leute und der Verwalter jetzt auf der Burg fest, eingesperrt in irgendeiner Kammer, und sie hätte genügend Zeit gehabt, um zu verschwinden. Und Markus wäre noch am Leben.


Sie spähte zwischen Büschen und Bäumen hindurch auf die Straße. Da stand er, ihr Bus, ihre Zuflucht. Und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Sie huschte aus dem Wald, öffnete die Schiebetür und schlüpfte hinein. Alles lag so geordnet da, wie sie es gestern Nacht verlassen hatte. Die Nonnenkleidung hing auf einem Bügel am Einbauschrank, der Schleier lag auf dem Bett neben den Perücken, auf dem kleinen Tisch standen Spiegel und Waschzeug griffbereit. Für eine Sekunde nur lehnte sie sich an die Tür und atmete auf. Dann kleidete sie sich aus, ließ Rock und Bluse auf den Boden fallen und setzte sich an den Tisch, um sich abzuschminken. Schwester Elisabeth trug weder Lidstrich noch Lippenstift, im Gegensatz zur eleganten Irene Schablowski, der Expertin für Wappenkunde aus Berlin.


Sie zog ihrem Spiegelbild eine Grimasse, nahm ein Wattepad und begann mit der Verwandlung. Es war so verdammt bitter. Alles hatte gut funktioniert, alles war gut geplant gewesen. Der Verwalter, der sie und Markus am Flughafen abgeholt hatte, war von ihrem Auftritt beeindruckt und hatte ihnen jedes Wort abgenommen. Mit ihm hätten sie ein leichtes Spiel gehabt. Aber mit den Studenten und dem Mann aus Latsch hatte sie nicht gerechnet. Nicht heute. Und dann hatte Markus mit seiner Gier alles verdorben.


Sie tupfte ihr Gesicht trocken und zog ein breites, elastisches Band über die Stirn. Die roten Haare durften unter dem Schleier nicht herausschauen, sonst würde ihre Tarnung schnell auffliegen. Die kesse Amy Rice aus Montana als Nonne! Zu Hause würden sie staunen. Aber schon als Kind hatte sie sich gerne verkleidet und verstellt, war in andere Rollen geschlüpft, um Menschen an der Nase herumzuführen. Eine perfekte Vorbereitung für ihren Beruf, in dem sie die Beste war. Und ohne die beiden Männer hätte sie ihren Auftrag planmäßig durchgeführt und wäre längst zurück in den Staaten. Sie hatten sie nur aufgehalten, Mayr mit seiner Moral und Münch mit seiner Habgier. Es waren definitiv die falschen Partner gewesen. Denn Bedenken oder Gefühle waren in ihrem Job fehl am Platz, sie hatte einen klaren und eindeutigen Auftrag zu erfüllen. Sie musste diese verdammten Blätter besorgen. Um jeden Preis.


Aber auch eine Amy Rice machte Fehler. Es war ihre Entscheidung gewesen, die Männer ins Boot zu nehmen. Über eine Affäre mit Armin Mayr, dem Leiter der Augsburger Regio, hatte sie ein Jahr lang versucht an die geheimen Unterlagen aus Roßhaupten zu gelangen. Jede noch so hohe Summe, die ihr Auftraggeber vorher geboten hatte, hatte Hans Ennemoser einfach ignoriert. Und Dr. Mayr hatte mit seiner Höflichkeit und diesem Wissenschaftsgetue bei dem starrsinnigen Alten auch keinen Erfolg gehabt. Genauso wenig wie Markus, der es im direkten Kontakt mit der Familie und einem Verhältnis mit der Enkelin probiert hatte. Also hatte sie zu anderen Mitteln greifen müssen.


Sie stand auf und kramte in den Schubladen nach den blickdichten Strümpfen. Verdammt, warum hatte sie die grauen Dinger nicht auch bereit gelegt! Sie durfte keine Zeit mehr verlieren, sie musste verschwinden. In einem Gefängnis wollte sie die nächsten 30 Jahre nicht verbringen, aber das drohte ihr nach dem blutigen Mord an Mayr. Doch mit seiner Absicht, alles aufzudecken, den Tod des alten Ennemosers wieder aufzurollen, die Studenten einzuweihen und die Polizei zu informieren, damit hatte Mayr ihr keine andere Wahl gelassen. Sie hatte sich schützen müssen.


Endlich hatte sie die Strümpfe gefunden. Sie zog alles an, das wadenlange Kleid, die kratzigen Strümpfe, die flachen Schuhe mit den Schnürsenkeln. Ein Rabe, dachte sie, als sie vor dem kleinen Spiegel den Schleier aufsetzte und tief in die Stirn zog, ein pechschwarzer Vogel mit Brille und weißem Kragen. Verlier jetzt nicht die Nerven, Amy, du hast es gleich geschafft.


Kostüm, Pumps, Waschsachen, sie ließ alles liegen, aufräumen konnte sie später. Der Bus war so praktisch mit seinen geblümten Vorhängen, kein Mensch konnte hineinsehen. «Für unsere Körperbehinderten,» hatte sie der Pensionswirtin erklärt, «damit kann ich auch die Rollstühle transportieren. Es war das einzige freie Fahrzeug.»


Kein Mensch war auf der Straße zu sehen, sie hatte sich vergewissert. Sie kletterte auf den Fahrersitz, zog die Vorhänge hinter sich sorgfältig zu und richtete mit einem Blick in den Rückspiegel ihren Schleier gerade. Dann startete sie den Wagen und fuhr los. Sie musste aus Naturns verschwinden, bevor die Fahndung begann. In der kleinen Pension droben in Mals würde sie für die nächsten Tage sicher sein.


Von ihrem Zimmer dort, vom Bulli und der Tarnung als Nonne hatten weder Markus noch Armin Mayr etwas gewusst. Es war besser, einem Komplizen nicht alles zu erzählen, das hatte sie früh gelernt. «Jeder kann dein Gegner sein,» hatte ihr Chef gesagt, «auch der, mit dem du gerade im Bett liegst. Nur dir selber darfst du vertrauen, Amy, nur dir und deinem eigenen Verstand.» Und das hatte sie immer beherzigt.


Langsam fuhr sie die schmale Straße am Berghang entlang Richtung Dorf. Eigentlich hatte sie Südtirol zusammen mit Markus verlassen wollen, der gemeinsame Auftritt als gut situiertes deutsches Paar war weit weniger auffällig als eine Frau, die allein auf Reisen war. Wütend schlug sie mit der Faust aufs Lenkrad, als sie daran dachte. Es war so unnötig, dass er jetzt tot war! Es war seine Gier, die er nie unter Kontrolle gehabt hatte, sein unbändiges Verlangen nach Reichtum und Macht. Der Schatz der Nibelungen, Edelsteine und Gold und eine ominöse Tarnkappe. Nur deshalb hatten ihn ja die abgetrennten Blätter der Schrift interessiert, nur deshalb hatte er gemeinsame Sache mit ihr gemacht. Und genau diese Besessenheit hatte ihn dazu verleitet, nach der Büchse zu greifen, noch bevor sie auf dem Boden lag. In diesem Moment hatte ihn das Mädchen weggestoßen und war losgerannt. Und dann waren beide in den Burggraben gestürzt. Weil Markus sich nicht beherrschen konnte. Mit dem alten Mann war es genauso gelaufen, er hatte ihn auf dem Friedhof einfach erschlagen, als er erneut eine Abfuhr erhielt. Unüberlegt und dumm. Denn mit dem Tod von Hans Ennemoser war nichts leichter geworden, jetzt standen die Urenkelin und ihre Freunde im Weg. Nun waren sie im Besitz der Unterlagen, hinter denen Mayr und ihr amerikanischer Auftraggeber seit mehr als einem Jahr her waren. Und sie hatten die Büchse entdeckt. Aber jetzt lag das Ding im Geröll des Burggrabens und keiner hatte etwas davon. Weil Markus sich so dumm angestellt hatte.


Vorbei, dachte sie. Endgültig vorbei. Münch und Mayr sind Vergangenheit. Dabei hätte sie ohnehin keinem der Männer die Blätter überlassen, sie hatte ihren eigenen Auftrag. Und der war noch nicht erledigt.


Als sie den Bahnhof passierte und über die Etschbrücke zur Ortsmitte fuhr, kamen ihr drei Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirenengeheul entgegen. Doch niemand hielt sie auf, eine Nonne in einem Bulli mit geblümten Vorhängen war völlig unverdächtig. Leise summend fuhr sie durchs Dorf und auf die Umgehungsstraße Richtung Reschenpass. Jetzt konnte ihr nichts mehr geschehen.


«Ich sehe was, was du nicht siehst! Und es ist - grün!»


Das Mädchen war sechs oder sieben Jahre alt, mit dünnen Zöpfen unter einer Baskenmütze und einem dicken Schal um den Hals. Sie hüpfte mit einer Freundin auf den Stufen zur Pestsäule herum und vertrieb sich mit dem Ratespiel die Zeit. «Grün, Sophie, es ist grün. Du musst es erraten, aber es ist schwer.»


Kinderlachen, Kinderlärm, ein uraltes Spiel. Es war kalt, aber die Sonne strahlte. Leo fegte Schneereste von der Marmorbrüstung und stellte ihre Reisetasche darauf ab. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute in den wolkenlosen Himmel über der Stadt. Nicht grün, sondern blau, azurblau, ein klares und unendliches Blau. Wie Valentins Augen, dachte sie. Ich werde ihn bald wiedersehen, hier in Wien oder im Vinschgau oder an irgendeinem anderen Ort auf dieser Welt. Wenn wir sie gefunden haben, Lukas und ich, wenn ich Jassie in die Arme schließen und ihr sagen kann, wie sehr ich sie vermisse.


«Ich sehe was, was du nicht siehst!»


Unvermittelt war die Kleine vor Leo stehengeblieben. Sie legte einen Finger an den Mund und sprach die fremde junge Frau einfach an. «Spiel doch mit,» meinte sie. «Sophie errät es eh nie.» Dann drehte sie sich im Kreis, dass die Zöpfe nur so flogen, und deutete den Graben entlang. «Ich sehe was, was du nicht siehst. Und es ist - rot!»


Rot. Rot wie die Rosen auf dem Wappen der Annenberger, rot wie die Haare der Mörderin, rot wie das Blut in ihrem Traum.


Es war einfach lächerlich, die pure Einbildung. Leo wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und tat so, als ob sie das Kind nicht verstanden hätte. Rot. Warum musste es ausgerechnet diese Farbe sein? Sie nahm ihre Tasche und ging ein paar Schritte in die Richtung, in die das kleine Mädchen gedeutet hatte. Schon seit sie heute am frühen Morgen in München in den Zug gestiegen war hatte sie sich beobachtet gefühlt. Und jetzt, auf dem Graben mitten in Wien, einer Fußgängerzone mit feinen Geschäften und Kaffeehäusern, in der es wenige Tage vor Weihnachten von Menschen nur so wimmelte, war es nur noch schlimmer geworden. An jeder Straßenecke, vor jedem historischen Gebäude, an jedem Glühweinstand meinte sie unter all den Einheimischen und Touristen eine Frau mit kurzen, roten Haaren zu entdecken.


Hoffentlich kommt Lukas bald, dachte sie. Er wird mir dieses Hirngespinst schon ausreden mit seiner nüchternen Art. Und eigentlich weiss ich es selbst. Es ist völlig ausgeschlossen, dass uns die Rothaarige weiter verfolgt. Sie wird immer noch von der Polizei gesucht und ist untergetaucht, hat Europa mit einem neuen falschen Pass wahrscheinlich längst verlassen, nachdem sie ihr Ziel nicht erreicht hat. Genauso wenig wie wir. Denn die Büchse aus dem Dornsberger Verließ ist verschollen und es gibt keine andere Möglichkeit an die abgetrennten Blätter der Nibelungenschrift zu gelangen. Außerdem interessiert es mich nicht mehr. Ich will nur Jassie wiederfinden.


Sie drehte sich um und schlenderte zur Pestsäule zurück. Gold und weißer Marmor blendeten in der Sonne, das Denkmal war überreich damit dekoriert. Nach einem kaiserlichen Gelübde im Pestjahr 1679 erbaut, las Leo auf einer Informationstafel, und sofort fiel ihr der Seuchenfriedhof bei St. Prokulus ein. Der schwarze Tod hatte im 17. Jahrhundert auch im Etschtal gnadenlos gewütet, Schädel und Knochen und Rosenkränze aus dieser Zeit hatten sie und die Freunde in Naturns besichtigt, unter Panzerglas im Fußboden. Aber deswegen hatten sie an diesem Donnerstag das kleine Museum im Keller nicht besucht, sie waren wegen der Kirchengeschichte und den Annenbergern dort gewesen. An dem Tag, als Armin Mayr ermordet worden war. Über zwei Monate waren seitdem vergangen, aber Leo erschien es wie gestern, jeder einzelne Tag in Südtirol hatte sich ihr eingebrannt. Und das, obwohl sie seit dieser einen Woche im Oktober weder in Latsch noch in Naturns oder Meran gewesen war. Seitdem hatte sie auch Valentin nicht mehr gesehen, sie hatten nur miteinander telefoniert. Fast täglich.


Das lustige Mädchen mit den Zöpfen war nicht mehr da und Leo wartete wieder neben der Säule. Es war lächerlich gewesen, vor einem Kind und seinem unschuldigen Spiel davonzulaufen. Aber gegen die Angst kam sie einfach nicht an. Sie seufzte, setzte ihre Sonnenbrille auf und hielt Ausschau nach Lukas. «Um zwei an der Pestsäule, da können wir uns praktisch nicht verfehlen,» hatte er gesagt, «auch wenn am Graben halb Wien unterwegs ist und viele Touristen, für uns ist es perfekt.» Leo musste lächeln, als sie an den Freund dachte. Wie entschieden war er gewesen, wie zielstrebig, als sie in Jassies Wohnzimmer gemeinsam die grüne Mappe des Urgroßvaters durchforstet hatten. Das war vor ihrer Radtour gewesen, vor der Begegnung mit Valentin, vor Jassies Unfall. Seitdem war alles ganz anders.


Eine neongrüne Tasche, schulterlange Haare, eine winkende Hand in der Menge. Das musste Lukas sein. Sie hatten sich in den letzten Wochen in München schon ein paar Mal getroffen, immer spät abends und unter Zeitdruck. Denn Lukas studierte ehrgeizig und engagiert und wollte trotz der Suche nach Jassie kein Semester verlieren. Ganz anders als Leo. Sie hatte seit ihrer Rückkehr aus Südtirol keine einzige Vorlesung mehr besucht.


«Hey Leo! Wartest du schon lange? Entschuldige, dass ich zu spät bin, aber meine Tante hat mich aufgehalten. Das kommt davon, wenn man sich bei der Familie einquartiert.»


Lukas grinste sie an. Es war bitterkalt an diesem Dezembertag, aber er trug seinen Parka offen und nur Jeans und einen dünnen Pulli darunter. Und weder Mütze noch Schal.


«Ich war im AKH, den ganzen Morgen. Allgemeines Krankenhaus Wien, ein Riesenbunker. Mein Onkel ist dort Oberarzt und ich konnte bei einer OP zuschauen. Das war super.»


«Und Jassie?»


Leo hatte wenig Lust auf eine detaillierte Schilderung und bremste den Freund gleich ab. Sie kannte Lukas, er war begeistert von seinem Medizinstudium. Aber sie hatten sich kurz vor Weihnachten hier in Wien verabredet, um endlich die Freundin zu finden. Und nicht, um über Operationen zu reden oder in Krankenhäusern herumzustehen.


«Keine Sorge, Leo. Ich hab´ mit der Suche schon angefangen. Deshalb sind wir ja da.»


Lukas schaute sich um. Es waren zu viele Menschen unterwegs, hier konnten sie nicht in Ruhe miteinander reden. Und es war kalt.


«Komm, ich weiß eine gute Kaffeestube, gleich um die Ecke. Eine Melange wird dich aufwärmen.»


Lukas war öfter bei seinen Verwandten in Wien und kannte sich aus. Er hatte auch Jassie regelmäßig besucht, als sie hier studierte. Lukas und Jassie hatten seit ihrer gemeinsamen Schulzeit ein sehr besonderes Verhältnis. Ein Liebespaar mit Auszeiten, on and off. Das lag nicht an ihm, sondern an Jassie, sie konnte oder wollte sich nicht für eine feste Beziehung entscheiden. Und jetzt gab es überhaupt keine Verbindung mehr, denn seit mehr als zwei Monaten hatten weder Lukas noch Leo irgendeinen Kontakt zu ihr. Jassie war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Das letzte Mal hatten sie die Freundin im Krankenhaus von Meran gesehen, bewusstlos im Bett auf der Intensivstation.


Kohlmarkt, Tuchlauben, Brandstätte. Leo trabte wortlos hinter Lukas durch die Menschenmenge. Die Straßennamen klangen vertraut, mit Jassie war sie erst im letzten Frühjahr hier entlang gelaufen. Die Freundin hatte ihr Wien gezeigt. Tagsüber Museumsquartier und Hofburg und Stephansdom und nachts von einer Kneipe zur anderen, sie waren überall gewesen. Zwei Freundinnen, ein paar freie Tage, alles war so leicht, so unbeschwert. Aber damals hatte Opa Hans noch gelebt, und Leo hatte nicht das Geringste von einer grünen Mappe geahnt.


Das Kaffeehaus war gut besucht, aber Lukas fand einen Platz vor einer großen Spiegelwand.


«Du musst einen Apfelstrudel nehmen, Leo, sie machen hier den Besten der Welt. Ehrlich.»


Genau das hatte auch Jassie damals zu ihr gesagt. Sie waren zusammen hier gewesen, Leo erkannte das Café mit den hohen Fenstern, den vielen Grünpflanzen und der Spiegelwand wieder. Aber heute hatte sie keinen Appetit. Sie brannte darauf, von Lukas´ Suche zu erfahren.


«Also,» begann er. «Ich war an der Uni, im Sekretariat, und ich habe auch mit einigen Kommilitonen von ihr gesprochen. Sie ist seit diesem Semester definitiv abgemeldet. Aber was sie jetzt macht oder wo sie ist, das konnte mir keiner sagen. Und jetzt pass auf, Leo.» Lukas klatschte mit der Hand auf die Tischplatte. «Sie war selber da, um sich abzumelden! Jassie höchstpersönlich, zwar im Rollstuhl und mit einem Zivi als Begleitung, aber sonst gesund und munter. Und jetzt frage ich dich, warum sie nicht auf unsere Anrufe und Mails reagiert und sich nicht bei uns meldet. Sie muss doch wissen, dass wir vor Angst und Sorge total verrückt sind.»


Leo war sprachlos. Seit dem Unglück auf dem Burgfelsen von Dornsberg, als ihre Freundin mit Markus Münch abgestürzt war, seit dieser schrecklichen Nacht auf der Intensivstation hatten weder Lukas noch sie selbst Jassie gesehen, mit ihr gesprochen oder etwas über ihren Zustand erfahren. Und jetzt stellte sich heraus, dass sie nicht hilflos in irgendeinem Heim vor sich hindämmerte, sondern durchaus sitzen und reden konnte und vor ein paar Wochen noch in der Stadt gewesen war. Es war absurd.


«Vielleicht ist es wegen ihren Eltern,» meinte Lukas. «Die waren ja schon im Krankenhaus der Ansicht, dass nur du und ich an dem Unfall die Schuld tragen. Und jetzt haben sie anscheinend auch Jassie von dieser Theorie überzeugen können und sie will nichts mehr mit uns zu tun haben. Eine andere Erklärung sehe ich nicht.»


Jassie war abgestürzt, weil sie die kleine Büchse nicht loslassen wollte. Die Büchse, die vermutlich das Geheimnis der Nibelungenschrift barg und die sie im Verließ der Burg nach einer Woche intensiver Suche endlich gefunden hatten. Nach einer Woche voller Ereignisse, die sich für immer in Leos Herz gebrannt hatten.


«Das kann ich nicht glauben, Lukas. Und das will ich auch nicht!»


Leo zerbröselte mit zittrigen Fingern den Keks, der neben ihrer Tasse lag. Gut, sie hatte Jassie nach dem plötzlichen Tod des Urgroßvaters auf dem Pestfriedhof in Roßhaupten überredet, mit ihr nach einem Mörder zu suchen. Sie hatte ihr die Familiengeschichte erzählt, von den Ennemosern und den Annenbergern und vom Vinschgau, und sie war heilfroh gewesen, als Jassie vom Geheimnis der grünen Mappe genauso fasziniert war wie sie selbst. Aber sie hatte die Freundin nicht gedrängt, nach Latsch zu fahren, die Reise nach Südtirol war Jassies Idee gewesen. Und sie war es, die am eifrigsten im Bärengraben von Dornsberg nach den versteckten Räumen gesucht und als Allererste in den Felsengang gestiegen war. Trotz Leos Albtraum. Wenn sie aufgegeben und der Rothaarigen die Büchse einfach vor die Füße geworfen hätte, wäre ihr wahrscheinlich nichts passiert.


Sie räusperte sich. «Es kann nur ein Irrtum sein,» sagte sie dann leise. «Ein grobes, dickes Missverständnis, ein Denkfehler, eine Verwechslung der Tatsachen. Wir beide wissen erst dann Bescheid, wenn wir Jassie gegenüberstehen und mit ihr reden. Alles andere ist reine Spekulation.»


«Aber dazu müssen wir sie erst einmal finden,» stellte Lukas nüchtern fest und fegte die Brösel vom Tisch. «Bei ihren Eltern hast du schon alles versucht, oder?»


Leo nickte. «Keine Chance. Ich habe angerufen, ich habe geschrieben, und ich war nicht nur einmal vor ihrer Tür gestanden. Sie haben sich immer geweigert, mit mir auch nur ein paar Worte zu sprechen. Selbst meiner Mutter gegenüber waren sie mehr als unhöflich, haben sie weder ins Haus gelassen noch irgendetwas über Jassies Zustand herausgerückt. Sie geben auch Nora die Schuld, eigentlich unserer ganzen Familie. Weil Jassie durch uns erst auf Südtirol gekommen ist. Hör´ dir das an, Lukas! Wegen alten Büchern und verlogenen Geschichten, die es nicht wert sind, auch nur einen Finger dafür zu krümmen, das hat ihr Vater zu mir gesagt. Wörtlich. Und weil Nora sich mit einem Verbrecher eingelassen hat, anstatt sich ordentlich um ihr einziges Kind zu kümmern.»


«Du meine Güte! Damit hat er Münch gemeint, nicht wahr?»


Lukas schüttelte den Kopf. «Deine Mutter kann doch nichts dafür, sie ist doch von dem Kerl belogen und betrogen worden. Wie geht es ihr eigentlich jetzt?»


«Nicht gut.»


Leo suchte nach den richtigen Worten. Wie sollte sie Noras Zustand beschreiben? Eine blasse, schmale Frau, von Ängsten und Selbstzweifel geplagt. Die seit Markus´ Tod krankgeschrieben war, die kaum noch aus dem Haus ging und zwar viele Bekannte, aber keine richtigen Freunde hatte.


«Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Vor allem mir gegenüber. Aber sie hat den Schock noch nicht überwunden. In der Stadt hat sie nur erzählt, dass ihr Freund bei einem Unfall in den Bergen umgekommen ist, mehr nicht. Richtig falsch ist das ja nicht.»


Leo rührte gedankenverloren in ihrer leeren Tasse. «Aber wir sind ehrlicher miteinander als früher,» sagte sie dann. «Gleich nachdem wir wieder zu Hause waren, haben wir in Roßhaupten Familienrat gehalten, Mama, Tante Lilly und ich. Wir haben uns dafür entschieden, den Tod von Opa Hans nicht noch einmal aufzurollen. Weil das niemandem etwas bringen würde und er dadurch auch nicht wieder lebendig wird. Wir alle wissen, dass er ermordet wurde und dass Münch sein Mörder ist. Aber der ist tot und kann nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Und der Grund für den Mord, Opas Unterlagen und die Blätter aus der Nibelungenschrift, das geht nur unsere Familie etwas an.»


Sie hob den Kopf und schaute Lukas an. «Dich und Jassie natürlich auch. Und Valentin und Ellinor. Aber die gehören ja dazu.»


Ellinor Ennemoser war die Mutter von Valentin, eine extravagante Künstlerin mit einer Vorliebe für leuchtende Farben. Sie war den jungen Leuten bei ihrer Suche zur Seite gestanden, obwohl sie nach dem Einbruch in ihr Haus und dem Tod ihres Hundes Angst gehabt hatte.


«Erinnerst du dich, was Ellinor gleich an unserem ersten Nachmittag gesagt hat? ‹Auf der Geschichte der Nibelungen liegt ein uralter Fluch, und ihr Schatz zieht jeden Menschen ins Verderben, der nach ihm sucht.› Sie hat uns gewarnt, Lukas. Und sie hat recht behalten.»


Da war er wieder, der erste gemeinsame Tag im Haus der Ennemosers in Latsch. Als sie Valentin kennenlernten, der kein alter Mann mit schwieligen Händen gewesen war, wie Leo erwartet hatte, sondern ein selbstbewusster junger Kerl mit unglaublich tiefblauen Augen. Als sie den vergifteten Hund im Dämmerlicht des Schuppens liegen sahen und ihn in der Nähe von Montani begruben. Genau gegenüber der Burg, auf der die Handschrift entdeckt worden war, über die Leo in der grünen Mappe ihres Urgroßvaters so viel gelesen hatte. Erst beim Anblick der mittelalterlichen Burg mit ihren Türmen und Mauern hatte sie damals begriffen, dass alles Wirklichkeit und keine Fantasie war. Und nur knapp eine Woche später hatten sich Ellinors Befürchtungen erfüllt. Mayr und Münch waren tot, Jassie gelähmt und die rothaarige Frau war entkommen.


«Vorbei, Lukas, es ist endgültig vorbei.»


Leo richtete sich auf und strich entschieden eine blonde Strähne hinter die Ohren. «Ich will nicht mehr daran denken. Nur Jassie wiederfinden.»


«Und wie sollen wir das anstellen, Leo? An der Uni haben sie keinen blassen Schimmer. Und die Eltern können wir wohl abschreiben, da führt kein Weg hin. Die wollen ja verhindern, dass wir mit ihr reden.»


«Zahlen, bitte,» rief Leo und kramte in ihrer Tasche nach der Geldbörse. «Ihre Wohnung. Da schauen wir jetzt vorbei.»


«Aber da lebt sie nicht mehr. Sie ist doch längst abgemeldet.»


«Ja und? Vielleicht weiß der Nachmieter oder einer der Nachbarn Bescheid. Jedenfalls ist das eine Chance für uns. Eine kleine wenigstens.»


Leo stand auf. «Oder fällt dir etwas Besseres ein? Dass es nicht leicht wird und dauern kann, das war uns doch klar, oder? Aber wir müssen Jassie finden, Lukas. Wir müssen. Deshalb sind wir doch in Wien.»


Nicht nur deshalb, dachte Lukas, als er hastig seinen Rucksack packte und der entschlossenen Leo die Brandstätte entlang hinterherlief. Ich wollte eigentlich auch lernen und bei Operationen assistieren und dann mit meiner Familie hier Weihnachten feiern. Aber das wird wohl nichts.


«Renn doch nicht so, Leo. Auf eine halbe Stunde hin oder her kommt es jetzt auch nicht mehr an.»


Leo blieb stehen und schaute ihn an. «Du willst sie doch finden, Lukas, oder?», wollte sie wissen. «Es war doch dein Ernst, als du in München gesagt hast, wir geben nicht auf, niemals, bevor wir sie gefunden haben?»


Sie standen in einer Menschenmenge an der Ecke zum Kohlmarkt. Es duftete nach gebrannten Mandeln, Weihnachtslieder ertönten, Passanten drängelten vorbei. Aber Lukas hatte sie in diesem Augenblick deutlich vor Augen. Jasmin Gröninger, von Bekannten Yasmina und von ihren Freunden liebevoll Jassie genannt, schwarzgelockt und mit hohen Hacken, schön, frech, selbstbewusst, intelligent und sehr sensibel. Seine große Liebe. Seit mehr als zwei Monaten hatte er sie nicht mehr gesehen.


«Natürlich geben wir nicht auf. Da vorne ist die U-Bahn. Kettenbrückengasse, das ist unsere Station.»


Beruhigt folgte ihm Leo durch die Stadt. Für ein paar Sekunden hatte sie tatsächlich geglaubt, dass Lukas andere Dinge im Kopf und kein Interesse mehr an der Suche nach Jassie hatte. Es wäre nicht verwunderlich gewesen, nachdem die Freundin den Kontakt mit ihnen anscheinend verweigerte. Aber das wollte Leo von ihr selbst hören und nicht von den Eltern oder den Studienkollegen. Sie wollte Jassies Hand halten und ihr in die Augen schauen und aus ihrem eigenen Mund erfahren, wie sie nach dem Unfall zu ihr und Lukas stand. Und ob ihre Freundschaft noch galt.


Jassie hatte während ihres Studiums in einer kleinen Wohnung gelebt, die ihre Eltern finanzierten. Sie lag in einer Gasse nahe beim Naschmarkt, einem bunten und lebendigen Stadtviertel, von hier waren Museen und Parks und die meisten historischen Gebäude zu Fuß erreichbar. Leo hatte die Freundin um diese zentrale Lage und die schöne Wohnung immer ein bisschen beneidet. Geldsorgen hatte Jassie nicht gekannt, im Gegensatz zu Leo, die neben dem Studium regelmäßig in einem Café arbeiten musste, um in München durchzukommen.


«Hier entlang.»


Lukas kannte sich aus, er war ein häufiger Gast gewesen. Sie gingen durch ein offenes Tor in einen Innenhof mit vielen Bögen und Treppen. Jassies Appartement lag im Hinterhaus. Aber ihr Name stand nicht mehr auf dem Klingelschild.


«Dritter Stock rechts. Wir gehen hinauf und fragen einfach,» meinte Lukas.


Die Holzstufen knarzten unter ihren Schritten, im Treppenhaus roch es nach Bohnerwachs und Zwiebeln. Leo war ganz verzagt, als an der Tür zur Wohnung ein Zettel mit einem fremden Namen klebte. Im Stillen hatte sie immer noch gehofft, dass alles ein Irrtum war und die Freundin ihnen die Tür öffnen würde. Doch es war ein Mann mit Bart, der nur gebrochen Deutsch sprach und nichts über seine Vormieterin wusste.


«Und jetzt?», wollte Leo wissen. Sie lehnte am schmiedeeisernen Treppengeländer und war ratlos. Die Wohnung war ihr letzter Anhaltspunkt gewesen.


«Keine Ahnung. Mir fällt nichts mehr ein, Leo. In den sozialen Netzwerken habe ich ja schon alles probiert.»


«Wen suchan´s denn?»


Hinter Lukas hatte sich die Tür der benachbarten Wohnung einen Spalt geöffnet und eine ältere Frau schaute heraus. «Das Fräulein Gröninger!», rief sie. «Ja mei, die wohnt nicht mehr da. Die Arme sitzt im Rollstuhl, das geht hier nicht mit der Stiege. Der junge Mann hat sie immer herauftragen müssen. Aber jeden Tag geht sich das nicht aus.» Die Frau musterte Leo und Lukas neugierig von Kopf bis Fuß. «Sind Sie Bekannte vom Fräulein Gröninger? Was wollen´s denn von ihr?»


«Wir brauchen ihre Adresse, wir wollen sie besuchen. Wir sind alte Freunde,» erklärte Leo. «Wenn Sie uns helfen könnten, das wäre sehr nett. Wissen Sie, wo Yasmina jetzt wohnt?»


«Ich hab´ ja nicht gesehen, wie sie ausgezogen ist. Nicht einmal verabschiedet hat sie sich bei mir,» antwortete die Frau. «Und gesagt hat uns auch keiner etwas, von einem Tag auf den anderen wohnt da jetzt so ein Tschusch.» Sie wies mit dem Kinn auf Jassies ehemalige Wohnungstür. «Der versteht eh nichts, wegen dem brauchen wir nicht still sein. Aber wo das Fräulein Gröninger jetzt ist, das weiß ich nicht. Da waren nur fremde Leute da, wie sie gegangen ist, von einer Spedition, die haben alles mitgenommen, die Möbel und die Kisten und alles andere. Das Fräulein selber habe ich seitdem nicht mehr gesehen.»


«Können Sie sich an den Namen der Umzugsfirma erinnern? Vielleicht haben Sie ihn gelesen, auf dem Wagen oder auf der Kleidung der Mitarbeiter? Bitte, es ist sehr wichtig für uns!», bat Lukas. Er wollte nichts unversucht lassen.


Aber die Frau schüttelte den Kopf. Doch dann fiel ihr noch etwas ein. «Probieren´s es doch bei der Theresia. Staringer heißt´s, im Vorderhaus neben der Stiege, gleich die erste Tür links. Mit der hat sie immer was zum Reden gehabt, das Fräulein Gröninger. Die Theresia ist Stadtführerin, aber eine besondere, bei ihr gehts um Friedhöfe und Keller und andere grauslige Orte. Nicht um unser schönes Wien. Es ist ein Wunder, dass manche Touristen das hören wollen. Doch sie kann anscheinend davon leben.»


Aber Theresia Staringer war nicht da. An ihrer blau gestrichenen Tür war kein Name angebracht, sondern ein mittelalterliches Bild, das Jesus mit einem Zirkel zeigte, wie er sich bückte und die Welt vermass. Auf Leos Läuten öffnete niemand.


«Kein Wunder, so kurz vor Weihnachten. Vielleicht ist sie beim Einkaufen oder mit einer ihrer Führungen unterwegs, es sind ja genügend Fremde in der Stadt,» meinte Lukas. «Auf jeden Fall scheint es die richtige Tür zu sein.» Er setzte sich auf die Eingangsstufe und stellte seinen Rucksack ab. «Wir müssen warten, Leo. Nochmal hierher kommen will ich nicht. Jassie ist definitiv weg.»


Leo seufzte und setzte sich neben ihn auf die kalte Stufe. Es konnte den halben Tag dauern, bis diese Theresia wieder nach Hause kam, aber sie hatten keine andere Wahl. Es war die letzte Spur, die zur Freundin führte. «Wie findest du die Nachbarin?», fragte sie.


Lukas grinste. «Kein Wunder, dass Jassie hier ausgezogen ist! Mit oder ohne Rollstuhl.»


«Aber in der Stadtführerin hat sie anscheinend jemand gefunden, mit dem sie sich verstanden hat. Das Bild an der Tür gefällt mir. Ich bin echt gespannt auf die Frau, Lukas.»


Aber es wurde Abend, bis Theresia Staringer endlich kam und sehr erstaunt über die frierenden jungen Leute auf ihren Stufen war. Doch als sie erfuhr, dass die beiden Freunde von Yasmina waren, sperrte sie die Wohnung auf und bat sie hinein.


«Auf ein Glaserl Wein. Oder heißen Tee, wenn euch das lieber ist. Nach einer Führung brauch ich einen Schluck, weil es mich immer so anstrengt. Und heute hab´ ich gleich zwei gehabt, direkt hintereinander. Setzt euch doch hin, irgendwo, ich mach´ Platz.»


Theresia hatte sie einen schmalen Gang entlang in die Küche geführt. Es schien der wichtigste Raum ihrer Wohnung zu sein, warm und gemütlich. Neben dem Spülbecken stand ein Regal mit Büchern und Aktenordnern, in einer Ecke ein Sofa mit vielen Kissen, und auf dem Küchentisch lagen neben einem altmodischen Telefon mit Hörer und Gabel Stapel von Büchern, Zeitungen, Skizzen und ein Terminplaner. Überall an den Wänden hingen bunte Bilder und Fotos von Steinen, Pflanzen und Wasser. Dazwischen nüchterne Architekturzeichnungen, mit Bleistift gezeichnete Grundrisse von Gebäuden.


«Es ist nicht nur meine Küche, sondern auch mein Büro,» erklärte Theresia. «Für eine größere Wohnung reicht das Honorar halt nicht. Nicht im teuren Wien.» Sie lachte Leo an, räumte den Tisch ab und schenkte drei Gläser Rotwein ein. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, zog einen Hocker unterm Tisch hervor und legte ihre Beine darauf. «Ihr müsst entschuldigen, wenn ich es mir gleich bequem mache. Aber die Herumsteherei in diesen eiskalten Kirchen bringt mich noch um.»


Sie war sympathisch, diese Theresia, offen und freundlich. Ein bißchen erinnert sie mich an Ellinor, dachte Leo, obwohl sie mindestens 20 Jahre jünger ist und viel schlanker und keine blauen, sondern haselnussbraune Augen hat. Aber sie hat die gleiche positive Ausstrahlung. Kein Wunder, dass Jassie sich gut mit ihr verstanden hat.


Leo hatte sich zu Theresia an den Küchentisch gesetzt, aber Lukas stand vor der Wand und studierte die Zeichnungen. Es waren farbige Linien darauf und rote Kreuze, mit denen er nichts anfangen konnte.


«Interessiert dich das?», fragte Theresia. «Ganz rechts, das ist der Grundriss der Ruprechtskirche, der ältesten Kirche der Innenstadt. Blau für das Wasser, Grün für das Diagonalnetzgitter und Orange nach Hartmann. Die Leylinien und Geomantie und Radiästhesie, sagt dir das etwas? Wir haben in verschiedenen Kirchenbauten und auch an anderen Plätzen radiästhetische Mutungen durchgeführt, und meine Stadtführungen beziehen sich darauf. Plätze der Kraft in Wien, alte Kirchen und geheimnisvolle Orte. Ich bin fast immer ausgebucht.»


Lukas schüttelte den Kopf und setzte sich zu den Frauen. «Klingt sehr esoterisch,» meinte er, «das boomt ja gerade. Aber ich weiß absolut nichts darüber.»


«Geo ist griechisch-lateinisch und heißt Erde. Manteia ist das Weissagen,» erläuterte Theresia. «Die Geomantik ist eine uralte Wissenschaft. Denk´ nur an die Megalithgräber der Steinzeit, an die heiligen Plätze der Kelten, an die Stadtgründungen der Römer. Die Wechselbeziehungen zwischen den verschiedenen Energien, des Kosmos, der Erde und des Menschen werden dabei untersucht und berücksichtigt. Es geht um das energetische Gleichgewicht, um unsere Erde als lebendigen Organismus. Durch die Kraftlinien, durch Elementarwesen und Landschaftsheiligtümer gibt es einen Energieaustausch zwischen den einzelnen Dimensionen. Die Geomantie kennt mehr als nur eine Wirklichkeitsebene! Unsere Vorfahren waren damit vertraut und haben es bei ihren Bauten berücksichtigt.»


Lukas schaute Theresia so zweifelnd an, dass sie auflachte. «Das hab mir schon gedacht, dass du damit nichts anfangen kannst,» sagte sie. «Yasmina hat dich ganz gut beschrieben. Du willst alles beweisbar, nach deinen Kriterien, du willst alles mit den Händen greifen und mit den Augen sehen können. Ein Technikfreak, ein absoluter Realitätsmensch, hat Yasmina gesagt, das ist Lukas. Dem brauchst du von Rute und Pendel und unterirdischen Energien nichts erzählen, der will das bestimmt nicht hören.» Sie trank einen Schluck, drehte ihr Weinglas in der Hand und schaute nachdenklich von Lukas zu Leo. «Du bist da offener, vermute ich. Kein Wunder, nach allem, was ihr in Südtirol erlebt habt. Yasmina hat mir einiges erzählt. Von dem Kloster mit dem seltsamen Steinkopf, vom Mord an dem Augsburger Wissenschaftler, vom Bärengraben und dem Verließ, das ihr nur mit Hilfe der Schlangen gefunden habt. Und dann noch die rothaarige Frau mit ihrer Waffe. Und du hast ja schon vorher persönliche Erfahrungen gemacht, mit deinen Träumen und der Verbindung zu den Seelen der Helden. Von dir ging die Suche nach den Blättern der Nibelungenschrift ja aus, soviel ich weiß.»


Leo verschlug es die Sprache. Was war Jassie denn eingefallen, was hatte sie dieser Theresia alles gesagt? Eine wildfremde Frau in Wien wusste plötzlich von Dornsberg und Karthaus und der uralten Handschrift. Und von Leos Träumen.


Lukas räusperte sich. «Komisch, dass sie dir das alles erzählt hat,» meinte er. «Wir beide, Leo und ich, wir haben mit keinem Menschen darüber gesprochen, der nicht dabei war. Und der nicht zu uns gehört.»


«Und vielleicht hat Yasmina ja genau das gebraucht, nach ihrer traumatischen Erfahrung,» wandte Theresia ein. «Mit einem Menschen zu reden, der nicht in die Sache verwickelt ist.»


Für ein paar Minuten war es still in der Küche. Die Freunde mussten sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass Theresia über alles Bescheid wußte, das kam völlig unerwartet. Aber sie schien ein besonderer Mensch zu sein, sonst hätte Jassie sie nicht ins Vertrauen gezogen.


Theresia brach das Schweigen. «Wir haben uns schon immer gut verstanden, Yasmina und ich, sie hat oft hier in der Küche gesessen und wir haben miteinander geredet,» sagte sie. «Obwohl mir ihre Aufmachung nicht gefallen hat. So viel Schminke und immer alles in schwarz! Ein Gruftie halt, hab´ ich mir gedacht. Dass sich dahinter eine wunderbare Seele versteckt, war mir aber bald klar.» Sie nahm die Weinflasche und schenkte nach. «Und seit sie zurückgekommen ist, haben wir eine wirklich innige Beziehung.»


«Und wann war das?» Lukas wollte es genau wissen.


«Vor einem Monat ungefähr.»


«Vor einem Monat!», rief Lukas. «Und Leo und ich haben angenommen, dass sie todkrank in irgendeinem Sanatorium steckt! Sie ist nicht ans Telefon gegangen, hat keine Mails beantwortet, und ihre Eltern haben uns jede Auskunft verweigert. Wir haben ständig und überall nach ihr gesucht.» Er schlug mit der Faust auf den Küchentisch. «Verdammt nochmal, wir haben uns irrsinnige Sorgen um Jassie gemacht! Seit einem Monat ist sie mobil. Warum hat sie sich nicht längst bei Leo oder mir gemeldet?»


Weil sie jetzt gelähmt ist und im Rollstuhl sitzt und glaubt, dass ich daran schuld bin, dachte Leo. Jassie will mit mir nichts mehr zu tun haben.


«Sie gibt niemand eine Schuld, Leo,» sagte Theresia. Sie schien Gedanken zu lesen. «Ich denke, dass Yasmina den Unfall und ihre Behinderung akzeptiert hat. Es gehört einfach zu meinem Leben dazu, hat sie mir gesagt, es wird einen Grund dafür geben. Und meine Freunde werden mich schon finden. Wenn es sein soll.»


«Was ist das denn für eine Aussage?», meinte Lukas. Er machte ein Gesicht, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte. «‹Wenn es sein soll.› Hat sie denn keine andere Nachricht für uns hinterlassen? Irgendetwas, eine Adresse oder eine Telefonnummer, unter der wir sie erreichen können?»


Aber Theresia schüttelte den Kopf. «Nein. Ich weiß nur, dass sie nach Konstanz gegangen ist, in eine Rehaklinik direkt am Bodensee. Eine Therapie hätte sie auch hier in Wien machen können, aber sie wollte unbedingt an diesen See. Er hat sie angezogen wie ein Magnet. Aber bis jetzt habe ich weder eine genaue Anschrift noch die Nummer ihres neuen Handys. Ich melde mich, wenn ich angekommen bin, hat sie mir gesagt. Und das scheint noch nicht der Fall zu sein.»


Lukas schaute Theresia zweifelnd an. «Und das nimmst du einfach so hin? Eine Freundin, die weggeht, ohne eine Adresse zu hinterlassen, ohne erreichbar zu sein? Was soll denn das für eine Freundschaft sein!», rief er.


Die Wienerin musterte ihn mit einem feinen Lächeln um die Lippen. Dann lehnte sie sich entspannt zurück. «Wir werden es schon aushalten, du und ich, Lukas. Alles und jedes unter der Sonne hat seine Zeit. Wenn Yasmina angekommen ist, mit Körper und Seele, dann wird sie sich melden. Und wir warten, bis es soweit ist.»


«Verflixt,» sagte Lukas und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. «Keine zehn Minuten gefahren und schon im ersten Stau. Obwohl wir so früh dran sind.»


Leo saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und schwieg. Es war ihr Vorschlag gewesen, gleich heute an den Bodensee zu fahren. Und sie hatte Lukas nach dem Besuch bei Theresia Staringer gestern Abend dazu überredet.


«Wenn das die nächsten 690 Kilometer so weitergeht, dann können wir einpacken, dann sind wir am Nachmittag niemals in Konstanz. Und dann lassen sie uns in der Klinik bestimmt nicht mehr rein. Besuche am Abend nur in Ausnahmefällen, das stand auf der Homepage.»


Es war halb acht und sie steckten mitten im Berufsverkehr. Vor einer Viertelstunde hatte Lukas die Freundin mit seinem verbeulten Jeep von ihrer Pension am Westbahnhof abgeholt, um über München und Lindau an den Bodensee zu fahren. Von dort nach Friedrichshafen und dann mit der Fähre von Meersburg nach Konstanz. Es war der schnellste Weg. Lukas hatte ihn schließlich herausgesucht, obwohl er von Leos Idee alles andere als begeistert gewesen war und lieber noch ein paar Tage in Wien geblieben wäre. «Wir sollen doch abwarten,» hatte er gespottet,«bis Yasmina soweit ist. Mit Körper und Seele. Und wenn es so sein soll.»


Das seltsame Verhalten von Jassie hatte Lukas tief getroffen. Von fremden Menschen wie einer Nachbarin oder ehemaligen Kommilitonen zu erfahren, dass Jassie zwar im Rollstuhl saß, aber sonst ziemlich gesund schien, war schon bitter gewesen. Aber dass sie keine Verbindung zu ihm oder Leo suchte und sich lieber einer Frau wie Theresia anvertraute, das hatte ihn mehr als verletzt. «Sie will uns einfach nicht sehen, das ist doch jetzt klar!», hatte er gerufen. «Und dann werde ich ihr auch nicht bettelnd hinterherlaufen wie ein junger Hund. Basta.»


Doch Leo hatte sich geweigert, noch länger abzuwarten. «Ich kann nicht mehr, Lukas,» hatte sie gesagt, «ich muss Jassie sehen. Und dann soll sie es mir selber sagen. In meine Augen soll sie schauen und mir erklären, was los ist.»


Sie waren noch bis spät in die Nacht in einer Kneipe bei Schmalzbroten und Apfelschorle zusammengesessen, nachdem sie die Wohnung von Theresia verlassen hatten. Wein hatte es dort genug gegeben, es waren zwei leere Flaschen auf dem Tisch gestanden, als sie sich verabschiedet hatten. Aber das meiste hatte Theresia selber getrunken, und das war es nicht allein, was Lukas an der Stadtführerin nicht gefallen hatte.


«Sie hat praktisch eine ganze Flasche Rotwein allein ausgetrunken. Kein Wunder, dass jemand bei diesem Alkoholkonsum auf abartige Gedanken kommt. Elementarwesen und Kraftlinien und das energetische Gleichgewicht. Die Frau tickt doch nicht richtig. Und anscheinend hat sie Jassie mit diesem ganzen Blödsinn infiziert. Wenn es sein soll! So hätte sich Jassie früher doch niemals ausgedrückt. Das stimmt doch, Leo, oder?»


Das stimmte natürlich. Jassie war zwar offen für alles Neue und Geheimnisvolle, aber sie stand immer mit beiden Beinen auf der Erde. Mit übernatürlichen Dingen hatte sie sich erst beschäftigt, nachdem Leo von ihren Träumen erzählt und nicht nur einer davon wahr geworden war. Doch einen Tag vor dem Unfall hatte Leo eine Veränderung an der Freundin bemerkt. Eine kleine Kirche hatte Jassie tief beeindruckt, und seit der Besichtigung von St. Prokulus hatte sie eine Postkarte mit einem schwarzäugigen Engel in ihrer Jeans mit sich herumgetragen. Eine Woche zuvor wäre das bei der coolen Yasmina Gröninger noch unvorstellbar gewesen.


Es war für Leo nicht leicht gewesen, Lukas davon zu überzeugen, gleich am nächsten Tag nach Konstanz zu fahren. Aber schließlich hatte er eingewilligt, und das nicht nur, weil Leo so entschieden darum gekämpft hatte. Sondern auch, weil er Jassie liebte, ganz gleich, ob sie das wollte oder nicht. Und es war völlig egal, mit welchen abstrusen Ideen sie sich seit ihrem Unfall beschäftigte, er wollte sie wiedersehen. Denn er hatte eine Überraschung für sie.


Sie waren noch immer nicht auf der Autobahn, der Verkehr stockte alle paar Minuten. Leo wusste nicht so recht, was sie mit Lukas reden sollte, irgendwie schien heute morgen alles falsch zu sein, was sie sagte. Er war schon gereizt gewesen, als er sie abgeholt hatte, und der Stau rund um Wien hatte seine Laune nicht verbessert. Natürlich waren sie müde, alle beide, keiner hatte genügend geschlafen. Und die Freundin machte es ihnen nicht leicht mit diesem blöden Versteckspiel. Doch die steile Falte auf Lukas´ Stirn wies daraufhin, dass es noch einen anderen Grund für seinen Unmut gab. Aber erst als sie längst auf der Autobahn und schon kurz vor Melk waren, rückte er damit heraus.


«Eine Iliostoma-Rückverlagerung hätte ich heute sehen können. Nicht über den Bildschirm, sondern live am OP-Tisch. Und stattdessen sitze ich stundenlang im Auto herum,» beklagte er sich.


Der verblüffte Blick von Leo heiterte ihn auf. «Der ausgelagerte Dünndarm wird wieder mit dem Dickdarm verbunden,» erklärte er, «ein künstlicher Darmausgang wieder an seinen ursprünglichen Platz gelegt. Eine schwierige Operation, mein Onkel hat es mir heute früh gesagt, er wollte mich dabeihaben. Aber ich muss ja jetzt mit dir die Madame suchen.»


«Es sind doch gleich Weihnachtsferien. Operationen kannst du noch genug sehen, falls du weitermachst,» versuchte Leo einzulenken. «Jassie ist wichtiger als irgendein Studium.»


«Was heißt falls? Und was heißt irgendein Studium! Ich will Mediziner werden, verdammt nochmal. Und du hast mit deinen Psychologieseminaren und den Praktika eigentlich auch genügend zu tun, Leo. Oder etwa nicht?»


Leo starrte auf die Fahrbahn und gab keine Antwort. Wie sollte sie ihm erklären, dass sich seit dem Tod ihres Urgroßvaters einfach alles in ihrem Leben verändert hatte? Dass ihr Studium und Verdienst und ein Beruf nicht mehr wichtig waren, sondern andere Dinge zählten? Und dass es dabei nicht allein um die Liebesgeschichte mit Valentin oder die Sorge um Jassie oder ihre Familie in Roßhaupten ging. Sondern vor allem um sie selbst. Um Eleonora Ennemoser mit den seltsamen Träumen und ihren Platz und ihre Aufgabe. In dieser oder einer längst vergangenen Wirklichkeit.


«Ich hab´ aufgehört,» sagte sie leise. «Seit Südtirol war ich in keiner Vorlesung mehr. Es ist aus und vorbei mit dem Psychologiestudium. Ich hab´ es geschmissen.»


«Du spinnst doch komplett, Leo. Wegen Jassie und Valentin und der Nibelungenschrift? Du kannst dir doch deswegen nicht deine ganze Zukunft verbauen!», rief Lukas. Er hatte keinerlei Verständnis. «Und was willst du jetzt machen? Eine Weltreise? Dein ganzes Leben lang als Hilfskraft in irgendeinem Café jobben? Oder weiter nach den Blättern suchen wie dein Urgroßvater. Sicher mit Valentin zusammen, ihr beiden seid ja jetzt die Hüter.» Sein Ton war spöttisch. «Ohne die Büchse werdet ihr aber nicht weit kommen.»


«Das weiss ich selber!»


Die Selbstgefälligkeit von Lukas regte Leo auf. Er war ein guter Freund, aber manchmal nervte er mit seiner pragmatischen Art. Ein Arztsohn aus einer an Fortschritt und Wissenschaft orientierten, aber sonst ziemlich konservativen Familie. Als ob es im Leben nur darum ging, ein Studium ordentlich abzuschließen und dann bis zur Rente zu arbeiten. Leo hatte ganz andere Vorstellungen.


Über eine Stunde lang fuhren sie weiter, ohne ein einziges Wort miteinander zu sprechen. Leo hatte den Kopf an das Seitenfenster gelehnt und die Augen geschlossen. Sie hatte keine Lust auf Belehrungen. Es war kein Wunder, dass Lukas mit Theresia nichts anfangen konnte, ihr Bild von der Welt war viel zu verschieden. Die beiden hatten gestern fast miteinander gestritten, als es um Kraftorte und den Begriff des Zufalls ging. «Alles Humbug,» hatte Lukas gesagt, «für alles gibt es eine physikalische, eine mathematische, eben eine wissenschaftliche Erklärung. Psyche und Fantasie spielen den Leuten einen Streich, und plötzlich bilden sie sich ein, etwas Merkwürdiges zu spüren. Und von Zufällen halte ich überhaupt nichts. Glauben gehört zur Religion und nicht zur Wissenschaft.» Theresia hatte ihn reden lassen und lange Zeit geschwiegen. Aber ihr Kommentar war dann sehr bestimmt gewesen. «Gott würfelt nicht. Und dieser Satz stammt nicht von mir, sondern von Albert Einstein.» Leo musste lächeln, als sie sich an Lukas´ verdutztes Gesicht am Küchentisch erinnerte. Er war den Argumenten und dem Wissen von Theresia zwar nicht immer gewachsen gewesen, aber er hatte sich tapfer geschlagen.


«Ich könnte einen Kaffee vertragen, was meinst du?» Sie dehnte sich und gähnte und tat so, als ob sie gerade aufgewacht wäre. Stundenlang wortlos nebeneinander im Auto zu sitzen war Blödsinn, sie wollte wieder mit Lukas reden. Er war ein Freund, ein wirklich guter Freund. Auch wenn ihre Ansichten oft weit auseinander lagen.


«Hältst du es noch aus bis zum Chiemsee? Da ist eine Raststätte direkt am Ufer, da können wir uns die Beine vertreten,» schlug Lukas vor und warf ihr einen Blick zu. «Es tut mir leid, wenn ich dir auf die Füße getreten bin, Leo. Dein Studium geht mich nichts an, du wirst dich schon richtig entschieden haben. Und mit Valentin, das hab´ ich nicht böse gemeint. Du und er, ihr seid ja jetzt wirklich die Hüter, nachdem dein Urgroßvater und der alte Andres tot sind. Und die Suche nach dem Geheimnis der Schrift lässt mich auch nicht kalt. Nicht nur wegen Jassie. Vielleicht kann ich euch ja weiterhelfen.»


«Wie meinst du das? Es gibt nichts mehr zu suchen, es gibt nichts mehr zu helfen, es gibt nichts mehr zu hüten. Die Büchse ist weg, Lukas.»


«Warte. Wenn wir auf dem Rastplatz sind. Dann reden wir darüber.»


Zweifelnd schaute Leo ihn an. «Aber ohne die Büchse haben wir doch überhaupt keinen Anhaltspunkt mehr!», rief sie. «Unsere Hoffnung war es, im Bärengraben von Dornsberg einen Hinweis zu den verlorenen Blättern der Schrift zu finden. Und das haben wir ja auch. Aber das Schwert und die Amulette und alles andere, das haben sie konfisziert, das ist längst im Museum, da kommen wir nie wieder dran. Und die Büchse ist endgültig weg. Valentin hat doch mit Sebastian wochenlang danach gesucht, zwischen Gestrüpp und Felsen sind sie herumgeklettert und haben jeden Stein einzeln umgedreht. Die Polizei übrigens auch. Und nachts war die Burg und ihre Umgebung bewacht, weil sie die Rothaarige noch immer nicht haben. Aber niemand hat die Büchse entdeckt, sie ist verschwunden, hat sich in Nichts aufgelöst. Als ob sie nur ein Trugbild war.»


«Aber Jassie hat sie in der Hand gehalten,» murmelte Lukas.


Ihre Freundin Jassie, Staub in den Haaren und völlig außer Atem. Wie sie über den Burghof gerannt war und dabei die Büchse an die Brust gedrückt hatte, wild entschlossen, sie niemals herzugeben. Leo hatte das Gefäß gesehen und auch den Edelstein darauf. Es war keine Einbildung, die Büchse existierte.


«Vom Erdboden verschluckt,» sagte sie. «Oder hast du eine andere Eingebung?»


Lukas gab keine Antwort. Er schaute konzentriert auf die Fahrbahn und machte dabei ein Gesicht, als ob er mehr wüsste.


«Jetzt sag schon, Lukas! Du hast doch eine andere Idee, oder? Wo könnte die Büchse sein, deiner Meinung nach? Vielleicht hat sie ja längst jemand gefunden, bevor Valentin mit der Suche anfangen konnte. Vielleicht einer von der Polizei oder vom Rettungsdienst. Oder jemand von der Gaststätte unten. Aber wenn sie einer genommen hat, ohne einen Ton zu sagen, dann ist es Diebstahl.»


«Und wenn wir sie heimlich eingesteckt hätten, dann wäre es keiner?»


Lukas grinste. «Du machst ja schöne Unterschiede, Leo! Wem gehört die Büchse denn eigentlich? Dem Schlossherrn von Dornsberg oder der Polizei? Oder dem Museum, das sich den Rest schon gekrallt hat, im Namen der Wissenschaft. Wir vier jedenfalls haben keinen rechtlichen Anspruch darauf.»


«Aber einen moralischen. Ohne uns wäre sie schließlich niemals gefunden worden.» Leo verschränkte die Arme. Auf was wollte er denn hinaus? Die Büchse war weg, unerreichbar für die Freunde. So oder so.


«Jetzt bin ich aber richtig erleichtert, dass ich in deinen Augen kein Dieb bin,» meinte Lukas. Sein Grinsen wurde immer breiter.


«Wieso du?», fragte Leo verwirrt. «Du hast doch nichts gestohlen, oder?»


«Nein, ich bin moralisch gesehen absolut tadellos. Obwohl ich das Ding habe. Ich, Lukas Wittmann, 22 Jahre alt, Student der Medizin und wohnhaft in München. Ich bin im Besitz der geheimnisvollen Büchse aus den Kellern von Burg Dornsberg.»


Leo hielt den Atem an.


«Jetzt mach den Mund wieder zu! Noch 50 Kilometer bis zur Raststätte, dann erzähl´ ich dir alles. So lange wirst du es schon noch ertragen.»


Es waren die längsten 50 Kilometer ihres Lebens, und Leo konnte kaum stillhalten. Aber auf all ihre Bitten und Fragen hin schüttelte Lukas nur immer wieder den Kopf. Er war nicht dazu bereit, während der Fahrt weiter darüber zu reden. «Jetzt hab´ halt Geduld,» meinte er. «Zwei Monate lang hast du nichts davon gewusst, da kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an. Es ist stellenweise glatt. Da kann ich nicht gleichzeitig Autofahren und dir diese verrückte Story erzählen.»


Sie hatten Salzburg und Bad Reichenhall hinter sich gelassen und waren endlich am Chiemsee. Der Rastplatz lag direkt am Ufer, ein Imbiss mit Selbstbedienung und einer Holzterrasse zum See. Es war kurz vor Mittag und die Warteschlange vor der Theke so lang, dass Leo am liebsten auf ihren Kaffee verzichtet hätte. Doch Lukas hatte sich längst angestellt und als er mit zwei vollen Bechern und einer Tüte unterm Arm endlich zurückkam, drängte sie ihn auf die Terrasse hinaus. Sie liess ihm nicht einmal die Zeit, einen Schluck zu trinken oder von seinem Sandwich abzubeißen.


«Rede endlich, Lukas, bitte! Wie bist du zu ihr gekommen? Wo ist sie? Hast du sie dabei?»


Lukas stellte die heißen Becher ab und knöpfte seinen Parka zu. Er grinste schon wieder und war die Ruhe selbst. Damit brachte er Leo endgültig aus der Fassung.


«Verdammt nochmal! Jetzt lass mich doch nicht so zappeln, das ist doch unfair. Wo ist die Büchse?»


«Hier drin. Seit zwei Monaten.» Es war der neongrüne Rucksack, auf den er deutete. «Es war die Entscheidung eines Augenblicks, ein Reflex. Ich habe nicht darüber nachgedacht, nicht eine Sekunde. Als Jassie abgestürzt ist, bin ich sofort hinterher, erinnerst du dich? Ich bin zu ihr hinuntergeklettert, habe Puls und Atmung überprüft und festgestellt, dass sie lebt.»


Leo nickte nur. Sie klebte an Lukas´ Lippen, um kein Wort zu versäumen.


«Bewegen konnte ich sie nicht, das war zu gefährlich, es konnte die Halswirbelsäule verletzt sein oder innere Organe. Also habe ich nur dafür gesorgt, dass Mund und Nase frei waren, sie mit meiner Jacke zugedeckt und euch nach oben signalisiert, die Rettung zu verständigen. Das war echt heftig, Jassie so auf den Felsen liegen zu sehen. Und für den Augenblick konnte ich ja nichts weiter für sie tun.» Lukas schauderte. Die Erinnerung an den Unfall machte ihm noch immer zu schaffen. «Dann ist mir Münch eingefallen. Er lag ein Stück weiter unten als sie, kaum zu sehen zwischen all dem Gestrüpp und den Steinen, und ich bin zu ihm hinunter. Aber da war nichts mehr zu machen, er war tot, definitiv, und ich bin sofort zu Jassie zurück. Und da hab´ ich die Büchse gesehen. Direkt vor meinen Füßen hat sie gelegen, zwischen Wurzeln und halb unter Blättern, ganz harmlos und unscheinbar. Sie muss ihr beim Sturz aus der Hand gefallen sein und ist dann weitergerollt. Oder auch erst beim Aufschlag. Denn freiwillig hätte Jassie das Ding ja niemals losgelassen.»


«Und dann hast du sie aufgehoben und eingesteckt?»


«Klar. Meine Tasche hab´ ich ja immer dabei, quer über der Schulter, das weißt du. Ich hab die Büchse eingesteckt und bin wieder zu Jassie. Von oben hatte mich bei der Aktion keiner gesehen, da war ich mir sicher. Und auch später hat niemand danach verlangt, meinen Rucksack zu durchsuchen. Zum Glück.» Er feixte. «Jetzt darfst du entscheiden, Leo. Ist das nun Diebstahl, oder bin ich im Recht? Zumindest moralisch gesehen.»


«Das ist mir doch völlig egal, Lukas. Wir haben die Büchse, das ist alles, was zählt.»


Lukas nickte zustimmend und biss herzhaft in sein Sandwich. Es war alles gesagt und er war hungrig. Aber Leo war viel zu aufgeregt, um zu essen. Sie nahm ihren Becher, ließ Lukas stehen und ging ans Ende der Terrasse. Angelehnt an das schneefeuchte Geländer schaute sie über das in der Mittagssonne glitzernde Wasser des Chiemsees. Ich habe mich nicht geirrt, dachte sie, es geht weiter. Meine Träume haben mich ja auch nicht in Ruhe gelassen, nicht nach dem Tod von Mayr und nicht nach dem Unfall von Dornsberg und auch nicht, als ich wieder zu Hause war. Obwohl wir den Mord an meinem Opa aufgeklärt und Lenore gefunden haben. Obwohl ich mit den Annenbergern und ihren Geheimnissen abgeschlossen habe, mit meiner Mutter versöhnt bin und ein neues Leben beginnen wollte. Die Träume sind weiter da. Manchmal sind sie realistisch, wie ein Ausschnitt aus einem Film, den ich nicht begreife. Und dann wieder unwirklich, die Gestalten nur Schemen und die Gesichter verzerrt. Aber ich kann Szenen aus der alten Sage erkennen und sehe ein vollgeladenes Boot im Wasser liegen. Die Geschichte der Nibelungen lässt mich einfach nicht los. «Deine Träume und deine Verbindung zu den Seelen der verstorbenen Helden, das wird dich immer berühren. Du bist eine Mittlerin zwischen den Welten. Keine leichte Aufgabe.» Das hatte Theresia gestern zu ihr gesagt, und Leo schluckte, als sie sich daran erinnerte. Es war so merkwürdig, dass eine fremde Frau in ihr Innerstes schauen konnte. Doch die Wienerin hatte mit jedem Wort den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Seelen der Helden hatten eine Verbindung zu Leo. Sie hatte ihnen ihr Herz geöffnet.

OEBPS/Images/cover.jpg
Angela Dopfer-Werner






OEBPS/Images/6_1.jpg
Miinchen
.

Deutschland
Bayern

—> Wien
Bsterreich
Tirol

Innsbruck
.

Schweiz Italien
Naturns Meran  S(iciiirol
Latsch

Bﬂ.llﬂ

Trient
.

J s
Gard

Mailand *Gaium
-

rer Klause Vened






